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Nr. 502. 


Deutſchlaud. 


Berlin, 26. Oktober. Bei den letzten großen 
Mandvern in der Gegend von Warſchau waren 
zirka 75,000 Mann, der größte Theil der in Po⸗ 
len ſtehenden kuſſiſchen Truppen, zuſammengezogen, 
Truppenmaſſen, wie ſie wohl ſelten zu Friedens ⸗ 
übungen vereinigt waren. Der Generalgouverntur 
Gurlo hat nunmehr eine ſehr eingehende und ſchuei⸗ 
dige Kritik dieſer Uebungen ergehen laſſen, aus der 
wir das Folgende hervorheben: 


Bezüglich des In inandergreifens der einzelnen 
Waffengattungen heißt es: „Ich hatte nicht be⸗ 
merkt, daß die einzelnen Detachements, ſowie die 
verſchledentlichen Waffengattungen in allgemeiner 
Verbindung unter einander gewiſen wären; öfters 
begegnete es mir, einzelne Abthellungen völlig ifo- 
lirt kämpfen zu ſehen, ohne jegliche Kenntniß über 
den Gang des Gefechts bei den nächſten oder den 
benachbarten Detachements.“ Der Gentral tadelt, 
daß die höheren Offiſtere meiſtens nicht auf dem 
Platz geweſen, der ihnen im Gefecht zukommt und 
ſich häufig vorne in der Schützenlinie befanden, an⸗ 
ſtatt die Bildung der Reſerven in der Hand zu be⸗ 
halten. Er tadelt es nicht, wenn ſich ein höherer 
Vorgeſetzter auch einmal in der vorderſten Linie auf- 
hält, doch dürfte das nur ausnahmsweiſe, im 
Augenblick des letzten Angriffs, oder um einen 
ſchnellen Ueberblick über die Gefechtslage zu gewin⸗ 
nen, vorkommen. „Die Deckung der Flanken wäh⸗ 

a mation war nur in den Dis- 


bret 
fie nicht, was in doppelter Beziehung unſachgemäß 
war, ſowohl als Nichtbefolgung eines gegebenen Be⸗ 
fehle, wie auch als eine Vernachläſſigung, welche zu 
Kataſtrophen mit traurigſtem Ausgang führen kaun.“ 
Zweimal find auch während des Mandvers aus 
dieſer Urſache vollſtändige Ueberrumpelungen einzel⸗ 
ner Abthrilungen vorgekommen, welche der General 
als warnendes Beiſpiel für den Ernſtfall hinſtellt. 

„Im Rücken der Abthellungen begegnete ich 
beſonders häufig einem Zuſtande, der, wenn ich ihn 
nicht als Chars, fo doch jedenfalls als Abweſen⸗ 
heit der vorgeſch iebenen ſtrengen Ordnung bezeich⸗ 
nen muß Die Trains bewegten ſich nur nach der 
bezüglichen Meinung der Wagenführer, verſperrten 
ſich nicht ſelten gegenſeitig den Weg und zeigten 
ein durchaus nicht wünſchenswerthes Bild von Un⸗ 
ordnung und nicht organiſtrter Leitung der Fuhr⸗ 
werke im Rücken der Abtheilungen; es begegnete 
mir ſogar, Trains in den Gefechtslinten zu finden.“ 
Der General weiſt dann auf die Wichtigkeit der 
Verwendung der Sappeurtruppen hin, die nicht ge⸗ 
nügend erkannt worden ſel. Die Sappeure werden 
angehalten, ihre Thätigkeit, wie Zerſtörung von 
Eilſenbahnen und Wegen, Sprengung von Brücken 
u. dgl., die bei Irletensmanövern doch nur ange- 
deutet werden kann, auf irgend eine Weiſe genau 
zu bezeichnen, ſo daß die Truppenführer durchaus 
im Klaren über dieſelbe ſein können. „Die beiden 
weſentlichſlen Aufgaben der Kavallerie, Aufklärung 
und Sicherung, wurden in nicht völlig zufrieden ⸗ 
ſtellender Weiſe ausgeführt, vornehmlich wegen der 
Ungewohnheit, die Kavallerie ſachgemäß zu verthei- 
len und für Gefechtszwecke zu verwenden.“ Die 
Kavallerie hat ſich wenig auf dem eigentlichen Ge⸗ 
fechtsfeld gezeigt; er habe während der geſammten 
Uebungen nur einen einzigen Angriff derſelben gegen 
Infanterie geſehen. 

Die Infanterie if in ihren einzelnen Abthel⸗ 
lungen meiſtens vor Beginn des Gefechts dur 
außerordentlich anſirengende Märſche vereinigt wor⸗ 
den. Der General hält ſolche Anſtrengungen für 
eine gute Vorübung, doch müßten für die Märſche 
richtige Diepofitionen getroffen und namentlich für 
die Verpflegung vor Antritt derſelben in genügender 
Weiſe geſorgt fein. Oeſters ſelen die Vertheldi⸗ 
gungeſtillungen der vorderſten Linien nicht richtig 
ausgewählt und ohse zwingenden Grund in das 
wirlſamſte feindliche Artilltrieftuer verlegt worden. 
Die Reſerven hätten oft Formationen von zu gro⸗ 
ßer Tiefe angenommen und ſtatt die einzelnen Kom ⸗ 
pagnien ſchachbrettähnlich aufzustellen, eine hinter bie 
andere placht, was in Wirklichkeit große Verluſte 
zur Folge gehabt haben würde. Ueberhaupt feien 
die Reſerven oftmals nicht richtig geführt worden, 
ohne Berückſichtigung des feindlichen Fruers. Die 
Allaken ſeien meiſtens unternommen worden, bevor 
die Gegner genügend durch Geſchütz- und Gewehr⸗ 
feuer erſchüttert waren. 

Mit der Thätigkeit der Artillerle kann ſich der 
General nicht einverſtanden erklären und vermißt die 


en, in Whͤklichkett aber —erifizen 


genügende Leitung ſeitens der Kommandeure der 
Artillerie bei den einzelnen Armeekorps. „Die Batte⸗ 
rien wählten nicht immer die paſſenden Gefechts ⸗ 
pofitionen und kam dies namenllich daher, weil die 
Kommandeure nicht vorausritten, um ſolche auszu⸗ 
ſuchen.“ Der General tadelt ferner den zu häuft⸗ 
gen Stellungswechſel, durch welchen die Wirkſam 
keit des Feuers unterbrochen wird. f 

— Prinz Wilhelm von Baden, der zweite 
Sohn des Großherzogs, ein Enkel des Kalſers, wird 
in nächfler Zeit eine größere Orientreiſe mit großem 
Gefolge antreten. Der Prinz wird ſich u. A. nach 
Griechenland, Rumänen und der Türkei begeben. 
Auch if Frankreich, Italien und Oeſterreich in das 
Reiſeprogramm aufgenommen. 

— „W. T. B.“ meldet aus Wernigerode 
vom heutigen: 

Nach der Revellle durch die Jägerel im Schloß ⸗ 
bofe brachte die Kapelle des Ilſenburger Hütten⸗ 
werks um 8½ Uhr Sr. Majeſtät dem Kaiſer ein 
Ständchen. Um 9½ Uhr erfolgte im offenen Wa⸗ 
gen der Aufbruch zur Jagd nach dem dreiviertel 
Stunden entfernten Sauparl am Harten erg. Um 
12 Uhr wird im Jagdzelt ein Dijeuner eingenom- 
men und ſodann die Jagd fortgeſetzt. Das Wetter 
iſt günſtig. 

— Der kurze Beſuch des Herzogs von Edin⸗ 
burg am hieſigen Hofe wird mit der geſtern von 
uns erwähnten Koburger Affaire in Verbindung ge- 
bracht. Wenn dabei aber behauptet wird, der Be⸗ 
ſuch der deutſchen Kronprinzeſſin in Darmſtadt habe 
den Herzog zu ſeiner Reiſe nach Berlin veranlaßt, 
jo kann das nicht richtig fein, denn die Kronprin- 
zeſſin kam erſt nach Darmfladt, als der Herzog be⸗ 
reits in Berlin war. 

— Der Stad tverordnetenverſammlung iſt auf 
ihr an den Kronprinzen anläßlich deſſen Geburtstag 
gerichtetes Glüdwunſchſchreiben folgendes Dankſchrei⸗ 
ben zugegangen: 

Mit aufrichtigem Danle erwidere Ich die 
freundlichen Glückwünſche, welche die Stadibrrord- 
neten auch zu Meinem dieejährigen Geburtstage an 
Mich gerichtet haben. Sie find Mir eine neue und 
werthvolle Beſtätigung der treuen Ergebenheit, auf 
welche Ich und die Meinigen Seitens der Vertreter 
der Berliner Bürgerſchaft von jeher rechnen durſten. 
Gern wiederhole Ich bei dieſem Anlaß die Verſiche⸗ 
ung, daß Nichts die innere Befriedigung über die 
freudigen F millenfeſte, die in diiſem Jahre zu 
feiern Uns vergönnt war, in wlrkſamerer und ſchö⸗ 
nerer Weiſe zu erhöhen vermocht hätte, als das 
Bewußtſein der herzlichen Theilnahme an Unſerem 
Glück, welcher Wir aller Orten begegnet ſind. Mö⸗ 
gen die Bürger Berlins von dir gleichen Geſinnung 
Meinerſeits überzeugt wie deſſen gewiß ſein, daß es 
Mir ſtets zu wahrer Freude und Genugthuung ge- 
reichen wird, dem Gedeihen der Hauptſtadt wie der 
Wohlfahrt ihrer Bevölkerung Mein warm empfun⸗ 
dents Intereſſe zu bezeugen. 

Wiesbaden, den 22. Oktober 1883. 

gez. Friedrich Wilhelm, Kronprinz. 
An die Stadtverordneten zu Berlin. 

— Am Dienſtag hat endlich die Ratifikation 
der Orientbahn⸗Konvention in Wien ſtattgefunden. 
Als Bevollmächtigte der bithelligten Staaten fun⸗ 
girten bet dieſem hochbedeutſamen Alt: für Oeſter⸗ 
reich Ungarn der Miniſter des Aeußern Graf Kal- 
noly, für die Pforte der Botſchafter in Wien Sa- 
dullah, für Serbien der Miniſter des Aeußern Bo⸗ 


ch gictvlc; während Bulgarien als Vaſallenſtaat der 


Türkel einen beſonderen Vertreter nicht geſtellt hatte. 
Fünf Jahre haben die Unterhandlungen zwiſchen den 
vier Staaten gedauert, ehe es gelang, den zaͤhen, 
theils auf unberechtigtem Mißtrauen beruhenden, 
theils aus politiſchen und kommerziellen Gegensätzen 
entſpringenden Widerſtand der einzelnen Kontrahen⸗ 
ten gegen den Vertrag zu überwinden. In dieſem 
verpflichten ſich, um es nach nunmehr erfolgter de⸗ 
fnitiver Erledigung der Verhandlungen noch einmal 
zuſammenzufaſſen, Oeſterreich Ungarn zum Bau der 
Linie Piſt⸗Semlin bis zur Grenze bel Belgrad; die 
Pforte zum Ausbau der bereits beſtehenden Bahn 
von Konſtantinopel bis zur bulgariſchen Grenze. be- 
hufs Weiterführung der Bahn nach Niſch und einer 
Berbindungsbahn zwiſchen der Bahn Mitrowitza⸗ 
Salonichi an die ſerbiſche Grenze; Serbien zum 
Bau der Linien Belgrad⸗Niſch, Niſch⸗Pirot und 
Niſch⸗Wranja; Bulgarien endlich zum Bau der An⸗ 
ſchlußlinit von der ſerbiſchen Grenze bei Pirot über 
Sofia nach der türkifchen Grenze. Der Vertrag hat 
in Otſterreich-Ungarn, der Türkei und Bulgarien 


bereits die Billigung der entſcheidenden Faktoren ge⸗ 
funden; nur die ſerbiſche Skupſchtina hat wegen 
der bekannten Ereigniſſe ihre Zuſtimmung noch nicht 
ertheilen lönnen. Mit der Bauausführung iſt in 
Oeſterreich und Serbien bereits begonnen, jo daß 
man hofft, die Bahn bis zum Oktober 1886 fer- 
tiggeſtellt zu ſehen. 


— In Olmütz wurde ſeit dem 16. d. M. 
vor dem Schwurgericht gegen 17 Sozialiſten, meiſt 
Fabrikarbeiter, verhandelt, welche wegen einer An- 
zahl bei ihnen vorgefundener und von ihnen an⸗ 
geblich verbreiteter Zeit- und Flugſchriften ange⸗ 
klagt waren. Der Hauptbeſchuldigte, ein Tiſchler⸗ 
geſelle Namens Clemens Schütz, welcher den 
Schmuggel der verbotenen Flugſchriſten von Wien 
aus beſorgt haben ſollte, iſt nach der Schweiz 
entlommen. Die Verhandlungen boten an ſich 
kein Intereſſe; wie ein heut eingetroffenes Tele⸗ 
gramm meldet, haben ſich die Geſchworenen von 
der Schuld der übrigen Angeklagten nicht über⸗ 
zeugen können; dieſelben wurden daher in Folge 
dis verneinenden Berbilts ſämmtlich freigeſprochen. 


— Ueber das Schickſal des Dampfers „Aline 
Woermann“ fehlt noch immer jede beſtimmte Kunde 
Wie die „Hamb. Nachr.“ indeß von betreffender 
Seite erfahren, iſt die Hoffnung auf das Wieder- 
auffinden des Schiffes gänzlich aufgegeben und un- 
terliegt es ſonach leider keinem Zwelfel, daß ſelbes 
mit der ganzen Bemannung zu Grunde gegangen iſt. 


— Aus Petersburg wird dem „N. W Tgöl.“ 
vom 22. gemeldet: 

„In der Nacht von geſtern auf heute wurden 
in den Straßen von Petersburg gedruckte, an den 
Kaiſer Alerander II. gerichtete Proklamationen des 
„Ex⸗kutiv-Komitets der revolutionären Geſellſchaſt 
„Narodnaja Wolja“ („Volkswille“) durch unbe⸗ 
kannte Individuen verſtreut und einige Exemplare 
ſogar an die Haͤuſer geklebt, ohne daß es den Go⸗ 
rodowols (Poltzeiſoldaten) gelungen wäre, auch nur 
eines Thäters habhaft zu werden. Mir iſt eine 
dieſer Proklamationen in die Hände gerathen, der 
Inhalt derſelben iſt jedoch nicht ganz wiederzugeben. 
In der Proklamation werden vor Allem die gegen⸗ 
wärtigen traurigen politiſchen, ſozlalen und finan- 
ziell ökonomiſchen Zuſtände in Rußland geſchildert 
und für dieſelben das jetzige Regierungsſyſtem ver⸗ 
antwortlich gemacht, dann wird die gegenwärtige 
Regierung des Grafen Tolſtot einer ſcharfen Kritik 
unterzogen. Schließlich wendet ſich das Exekutiv⸗ 
Komitee direkt an den Kaiſer mit der Forderung, 
„im Intereſſe des eigenen Landes behufs Vermei 
dung des weiteren vergeblichen Verluſtes tüchtiger 
nützlicher Kräfte, behufs Abwendung der ſchrecklichen 
Liiden, welche die Revolution im Gefolge hat, das 
Volk zur Regierung zu berufen und die gerechten 
Forderungen des nationalen Bewußtſeins und Ge⸗ 
wiſſens zu erfüllen“. „Wir wenden uns an Ste,“ 
beißt es weiter in der Proklamation, „als an einen 
Bürger und ehrlſchen Mer ſchen, und hoffen, daß 
das Gefühl des perſönlichen Zornes in Ihnen das 
Bewußt ſein Ihrer Pflichten und die Wünſche, die 
Wahrheit zu wiſſen, nicht erſticken wird. Wir ver⸗ 
langen ven Ihnen nur Gerechtigkeit und Das, was 
bereits alle zivilifiiten Nationen Europas beſſtzen: 
die perſönliche und politiſche Freiheit. Wir verlan⸗ 
gen die Einberufung der Vertreter von Seite des 
ganzen tuſſiſchen Volkes behufs Revidirung der be⸗ 
ſtehenden Formen des ſtaatlichen und ſozialen Le⸗ 
bens und Umarbeitung derſelben den nationalen 
Wünſchen gemäß. Wir verlangen ſchließlich: volle 
Amneſtie, volle Preßfreiheit, volle Freiheit des Wor⸗ 
tes, volle Freiheit der Verſammlungen, volle Frei⸗ 
heit der Wahlprogramme“ . „Das iſt des 
einzige Mittel, Rußland auf die Bahn der regel⸗ 
mäßigen und friedlichen Entwickelung zurückzufüh⸗ 
ren.“ Für den entgegengeſetzten Fall wird hierauf 
in der Proklamation mit „unnachſichtigen R:preiftv- 
maßregeln“ gedroht und zum Schluß dem Kaiſer 
die Wahl zwiſchen der Annahme obiger Forderungen 
und der Revolution anheimgeſtellt. 


— Dir ſeit dem 18. Oktober wieder erfolgte 
Ausbruch der Cholera in Merandrien und Umge⸗ 
gend wird, wie der „Allg. Ztg.“ aus Pera ge⸗ 
ſchrieben wird, folgendem höchſt charakteriſtiſchen 
Vorgange im internationalen Geſundheitsrathe da⸗ 
ſelbſt zugeſchrieben. Am 10. Oktober kam in Sur 
der engliſche Dampfer „Pekin“ an, aus Bombay 
mit Baring an Bord, dem engliſchen Vertreter für 
Egypten. Während der Ueberfahrt hatte an Bord 
ein Todesfall an „chroniſcher Diarrhot“ ftattgefun- 


din. Da in Bombay die Cholera jetzt epidtmiſch 
auftritt, jo verfügte das Geſundheitsamt in Suez, 
daß das Schiff nach Tor zur Verbüßung einer 
Quarantäne von 7 Tagen gehen ſolle. Indeß 
Scherif Paſcha telegraphirte an den Konſell in 
Altxandrien, daß man obne Rückſicht auf den To⸗ 


desfall das Schiff den Kanal „en quarantaine“ 


paſſtren und Baring nach einer 24 ſſündigen Beob⸗ 
achtung frei landen laſſen ſolle. Bei der Diskuſſion 
über dieſen Fall, für welchen die Reglements Hare 
Vorſchriſten gaben, flimmte der engliſche Delegirtt 
für die freie Zulaſſung des inſizirten Schiffes und 
mit ihm secundum ordinem die acht Delegirten 
ber kleinen Staaten, welcht gleichleitig egyptiſche 
Beamte find; für die Aus führung des Reglements 
nur die Delegirten für Deutſchland, Oeſterreich, 
Türkei, Italien, Dänemark und Frankreich, welche 
von der Anſicht ausgingen, daß es ſich um einen 
Cholerafall handelte. In Folge dieſes Maforitäts⸗ 
beſchluſſes konnte Baring landen, ohne die geſetz⸗ 
liche Quarantäne zu purgiren. Ditſer ſlandalöſe 
Borfau beweiſt, daß durch die engliſche Olkupation 
Egyptens die Choleragefahr für Europa permanent 
geworden iſt, und daß die engliſchen Behörden bei 
der Beobachtung des internationalen Reglements nur 
ibre kommerziellen Intereſſen und allenfalls die per⸗ 
ſönlichen Vorthetle ihrer höhtren Beamten in Rech⸗ 
nung ziehen. Die Cholera von 1865 brach in 
Konſtantinopel gerade in Folge einer ähnlichen Kon⸗ 
niverz für einen aus Egypten kommenden Paſcha 
aus Diesmal jedoch erließ der Sultan an den 


der Großweſſier feine Kontumaz in Klazomene durch⸗ 
machen müſſe, wenn er zufällig aus Egypten an- 
kommen ſollte. 


— Nach einem Telegramm der „Daily News“ 
aus Kapſtadt hat das Kriegsſchiff „Boadicea“ Bi- 
fehl erhalten, ſich nach Angra Pequenna zu bege- 
ben, da man Streitigkeiten zwiſchen den Deulſchen 
und Kaufleuten der engliſchen Kolonien, welche nach 
Angra Piquenna Handel treiben und dort Eigen- 
thum beſitzen, erwartet. Die Deutſchen haben Wider⸗ 
ſpruch dagegen erhoben, daß Waaren von Schiffen 
aus den Kolonien gelandet werden. f 


Ausland. 


Paris, 24. Oktober. Auf die orltaniſliſche 
Tallik in Frankreich läßt ein Artikel des Pariſer 
„Figaro“ grelle Streiflichter fallen, in welchem der 
Nachweis zu führen geſucht wird, daß die „Preu⸗ 
ßen“ am 13. Oktober 1870 das Palais von Saint 
Cloud in Brand geſteckt haben. Damit aber kein 
Zweifel darüber obwalten kann, daß der „Figaro“ 
im Intereſſe der orleaniſtiſchen Prinzen die chauvi⸗ 
niſtiſche Note anſchlägt, folgt dieſem erſten Artikel 
ein zweiter, in welchem die Thaten des Generals 
Margueritte im deutſch-franzöſtſchen Kriege verherr⸗ 
licht werden. Die Abſicht der Orleans iſt eben of⸗ 
fenkundig darauf gerichtet, fi der Revanche Idee zu 
bemuchtigen, um für ihre Beſtrebungen Propaganda 
zu machen. Was nun die angeblichen Enthüllun- 
gen bezüglich des Brandes von Saint-⸗Cloud be⸗ 
trifft, jo bezeichnet ſich der Gewährsmann des „Fi⸗ 
garo“, der ehrmalige Sous Regiſſeur des Palaflıs, 
zwar als Augenzeugen. Aus ſeinen eigenen Auf⸗ 
zeichnungen geht aber hervor, daß er in Wirklichkeit 
gar nichts zu bezeugen vermag, obgleich er ſeinen 
Bericht pomphaft wie folgt beginnt: „Indem ich 
das Nachfolgende niederſchreibe, weiß ich, daß ich 
eine große Verantwortlichkeit übernehme. Auf die 
ernſte Frage: „Wer hat das Palais von St. 
Cloud angezündet? Die Franzoſen oder die Deut- 
ſchen ?“ antworte ich, vielleicht der einzige un⸗ 
ter Allen, ohne jedes Zögern: „Die Preußen 
ſind es!“ 

Man müßte nun doch zum mindeſten anneh⸗ 
men, daß dieſer ſo überzeugte Gewährsmann zur 
Zeit des Schloßbrandes von St. Cloud daſelbſt 
verweilt habe. Der „Zeuge“ theilt aber ſelbſt mit, 
daß er an dem erwähnten Tage in Vetſailles ge⸗ 
weſen iſt und daſelbſt die Nachricht erhalten hat. 
Zugleich hebt er hervor, daß am 7. Oktober 1870, 
alſo ſechs Tage vor dem Brande, die erfle Bombe 
vom Mont-Balerien aus in das Schloß geſchleu⸗ 
dert worden iſt. Erſt mehrere Monate ſpäter kam 
der Sous⸗-Regiſſeur von St. Cloud an dleſen Ort 
und will nun aus den vorgefundenen Trümmern den 
Beweis fur die Brandſtiftung von Selten der Priu⸗ 
ßen gewonnen haben. Er will unter anderem zwei 
Terpentinflaſchen unter dem Zimmer des Kaiſers 
Napoleon gefunden haben, woſelbſt der Brand aus⸗ 


Konſeil in Pera den firengen Befehl, daß ſelbſt = 


gebrochen ſei. Statt nus aber irgendwelche flich- 
haltige Bewelsgründe für ſeine Anſchuldigung bei⸗ 
- zubringen, beſchränkt er ſich auf die nichtsſagende 
Verſicherung, er ſei überzeugt, daß das Feuer nicht 
durch franzöſiſche Bomben entſtanden, ſondern durch 
die „verbrecherſſche Hand der Fremden“ veranlaßt 
worden jet. Andernfalls, meint er, wären die Ein ⸗ 
wohner von St. Cloud nicht verhindert worden, 
ſich ſogleich nach dem Aus bruche des Brandes dem 
Parkgitter zu nähern. Ob dleſe naive Erzählung 
trotz ihrer Verbrämung mit allerlei der franzöſiſch en 
Eigenliebe ſchmeichelnden Anekdoten in Frankreich 
ſelbſt vielfach Glauben finden wird, muß ſehr zwei⸗ 
felhaft erſcheinen. Von deutſcher Seite haben Ahn- 
liche Anſchuldigungen bereits früher eine energiſche 
und gerechtfertigte Zurückweiſung erfahren, wie denn 
auch diesmal der Gewährsmann des „Figars“ einer 
geharniſchten Abfertigung gewiß ſein darf. Für die 
orleaniſtiſche Propaganda it das neueſte Manöver 
des „Figaro“ jedenfalls bezeichnend. Welchen Illu⸗ 
ſionen fi die Orleaniſten hingeben ſollen, geht auch 
daraus hervor, daß ihnen der abenteuerliche Plan 
zugeſchrieben wird, ein Kapital von 100 Millionen 
Francs zuſammenzubringen, um in ähnlicher Weiſe, 
wie man die Eiſenbahn⸗Konventionen durchgeſetzt 
habe, die Wiederherſtellung der Monarchie im Wege 
regelmäßiger Geſetzgebung durchzubringen. Richtig 
iſt an dieſem phantaſtiſchen Projikte zunächſt wohl 
nur, daß der Herzog von Aumale einen großen 
Theil der Aktien des „Figaro“ erworben hat, welcher 
letztere denn auch nach Kräften für die „Prinzen“ 
agittrt. 

Konſtantinopel, 20. Oktober. Zu den be⸗ 
zeichnenden Erſchtinungen der hieſigen Gegenwart 
gehört ein neu erſchlenenes Werk von Achmed 
Midhat Effendi, einem Genoſſen der „jungtürkiſchen“ 
Schule, bisher als fruchtbarer Romanfabrikant be⸗ 
kannt. Die Schrift heißt Mudafra, „Vertheidi⸗ 
gung“, iſt in der Zeitung „Terdschüman i Hatikat“ 
im Feuilleton erſchtienen und jetzt als Buch heraus ⸗ 
gegeben. Ste ſtellt eine Apologie des Islams ge- 
genüber den chriſtlichen Miſſtonären dar. Die po- 
lemiſche Methode ſteht etwa auf der Höhe unſerer 
Kapuzinerpridſgten; ganz beſonders benutzt fie das 
Verfahren, nachzuweiſen, daß hier und da ein Chriſt 
ein Verbrechen oder eine Falſchheit begangen hat, 
derartige Einzelheiten dem ganzen Chriſtenthum zur 
Laſt zu legen und daraus zu ſchließen, daß die Re⸗ 
gion, welche jo ſchlechte Träger biſitze, keine Ach⸗ 
tung verdiene. Das will der Verfaſſer aus der 
Geſchichte nachweiſen, und dazu dienen ihm als 
europäiſche Quellen Cantus Wellgeſchichte, ein Kon⸗ 
verſationslexikon, welches er mit nalvem Reſpekt als 
die Summe europäiſcher Weisheit behandelt, die 
Encyklopädie (vermuthlich die Diderotſche), Vol⸗ 
taire > (ö) und einige kleinere Geſchichtsſchrriber. 
Entſprechend dieſem Reichthum der Quellenkenntniß 
find die geſchichtlichen Thatſachen, mit denen er um⸗ 
ſpringt: „Der h. Paulus wurde Chriſt, weil Ga⸗ 
maltels Tochter ihn nicht heirathen wollte. Jeſus 
wurde unter Nero geboren. St. Peter und Paul 
wurden in Rom zum Tode verurtheilt, weil ſte jo 
ſkandalös miteinander zankten, daß der Kaiſer Die 
Ruhe des Reiches für bedroht bielt. Die Kreuz⸗ 
fahrer tödteten nicht bloß die gefangegen Moslems, 
ſondern verſpeiſten fie auch. Die römiſch⸗katholiſche 
Kirche und die orthodoxe Kirche gingen aus den 
gnoſtiſchen Sekten hervor, Martin Luther handelte 
mit Ablaßzetteln und wurde durch Tetzels erfolg⸗ 
reichen Wetibewerb zur Reformation getrieben“ u. 
ſ. w. u. ſ. w. Auf Grund derartigen Blödſinns, 
den er mit dreiſter Frechheit als geſchichtliche That⸗ 
ſachen hinſtellt, kommt der Virfaſſer zu dem Schluſſe, 
das Chriſtenthum ſei jeder empfehlenswerthen Eigen⸗ 
ſchaft bar und verdiene von Amtswegen abgewieſen 
und vernichtet zu werden. Dementſprechend findet 
er die kuropäiſche Ziviliſation durchaus verfault, 
wohingegen die Muſelmänner die Lehrer des Abend⸗ 
landes waren und noch immer fein können. Wäre 
Fi) ein Buch geſchrieben, um die Abendländer zu 
belehren, jo könnte man ſich an dem Blödſinn des 
Verfaſſers erheitern oder man könnte es als Stoff 
zu pſychologiſchen Studien über die Unverſchämtheit 
intereſſant finden. Denn daß ein Menſch, der nur 
zehn Schritte vor die Thür zu gehen braucht, um 
alles um ſich her in höchſter Verkommenhelt und 
Verſumpftheit zu ſehen, die Frechheit hat, die hel⸗ 
miſchen Zuſtände als erbauliche Beiſpiele für die 
Chriſtenheit hinzuſtellen, das erlebt man doch nicht 
alle Tage. Aber das Buch und mehr noch ſeine 
in der Zeitung veröffentlichten Abſchnitte ſind auf 
ein Publikum berechnet, welches von Vergangenhelt 
und Gegenwart nichts weiß als das, was ihm in 
jeinen türkiſchen Schriften vorgeſetzt wird und wel⸗ 
ches den ganzen Unſinn, geſchichtlichen wie politi⸗ 
ſchen, gläubig, ja, fanatiſch wie die reinſte Weisheit 
hinabſchluckt. Da iſt es immerhin der Mühe werth, 
derartige Schriften ernſthaft zu betrachten und dem 
abendländiſchen Publikum einen Einblick in die 
Mittel zu gewähren, mit denen ein ſogenannter 
„Liberaler“ auf das islamiſche Volk zu wirken 
verſucht. 


Provinzielles. 

Stettin, 27. Oltober. Der evangeliſche Ober ⸗ 
Urchenrath hat für die Lutherfeier ein 
kirchliches Dankgebet vorgeſchrieben, das 
bei den am 11. November ſtattfindenden Gottes 
dienſten verleſen werden muß. Die Liturgie iſt wie 
an hohen Feſltazen einzurichten und, wo die nöthi⸗ 
Geſange kräfte dazu vorhanden find, die große Doro- 
logie zu Gehör zu bringen. Auch die bibliſchen 
Leltlonen find vorgeſchrieben und an Predigttexten 
drei zur beliebigen Auswahl für die Geiſtlichen auf- 
geſtellt. Die von allerhöchſter Seite dieſer Feier 
entgegengebrachte Betheilfgung iſt nach Anleitung 
des k. Erlaſſes vom 21. Mat d. J. in entſprechtn⸗ 
der Art hervorzuheben. In dem Dantgebete heißt 


ts: Wir gedenken all der Treue und Barmherzig⸗ 
keit, welche Du im Werke der Kirchenerneuerung 
unſeren Vätern und uns ſelbſt erzeigt haſe 
Dein Wort hatte aufgehört, die einzige Rich tſchnur 
für chriſtliches Glauben und Leben zu ſein. Du 
haſt ihm wieder zu ſeinem Rechte verholfen und die 
heilige Schrift unſerm Volke in ſeiner Mutterſprache 
in die Hand gegeben alſo, daß Alle ſchöpfen kön⸗ 
nen aus dieſem Brunnen des Heils. Aergerniſſe 
mannigfachſter Art Haft Du aus dem Heiligthum 
Deiner Kirche hinthun, ſetrlenverderbliche Irrthümer 
überwinder, die Gewiſſen befreien laſſen von jedem 
lnechtiſchen Joch! ... Herr unſer Gott, wie lön⸗ 
nen wir genügend preiſen, welche Fülle von Gaben 
und Gnaden Du In der gereinigten Erkenntniß Del⸗ 
ner ewigen Wahrheit der tvangeliſchen Chriſtenheit 
beſchetrt haſt! Und das Haft Du durch Zeugen 


gethan, welche Du ausgerüſtet haſt mit der Kraft 


Deines heiligen Geiſtes, inſonderheit durch Marlin 
Luther, Deinen Knecht. Nicht er hat Dich erwäh⸗ 
let, ſondern Du haſt ihn erwählet und geſetzt, daß 
er Frucht bringe und ſeine Frucht bleibe. Du haſt 
ihn hingeſtellt an ſeinen Ort, Du haſt ſein Werk 
gelingen laſſen und Dein Aufſehen hat ihn behü⸗ 
tet.“ Zum Schluſſe folgen Fürbitten für Kaiſer 
und Katferin, den Krosprinzen und Kronprinzeſſin, 
alle Prinzen und Prinzeſſinnen, die Leiter der Kirche, 
die Diener am Worte, die Lehrer der Jugend, die 
Gemeinden, die um des Evangeliums willen be- 
drängten Glaubensgenoſſen. „Laß uns über das, 
was uns von anderen Chriften trennt, nicht ver⸗ 
geffen, was uns mit ihnen eint, und wo Kampf 
ſein muß, da mache uns deſſen eingedenk, daß 
die Waffen unſerer Ritterſchaſt nicht fleiſchlich fein 
ſollen. 

— Dem emeritirten Lehrer und Küſter Ahrend 
zu Kemnitz im Kreiſe Greifswald iſt der Adler der 
Inhaber des könlgl. Hausordens von Hohenzollern 
verliehen. 

* Aruswalde, 26. Oltober. In der geſtri⸗ 
gen Generalverſammlung der Spar- und Vorſchuß⸗ 
Kaſſe hlerſelbſt (Kommandite von Landsberg a. W.) 
wurde, da dieſelbe Tagesordnung vorlag, ohne Rück⸗ 
ſicht auf die Zahl der Anweſenden verhandelt und 
die Ablöſung von dem Hauptvereine nunmehr deſi⸗ 
nitiv beſchloſſen, auch eine Kommifflon, beſteh en 
aus den Herren Marth, Walter, Beyer, Arnholz 
und Engel gewählt, welche wegen der Ablöſung ver⸗ 
handeln ſollen. Die von hier aus branſpruchte Ab⸗ 
löſungsſumme beträgt 78,000 Mark, dagegen wird 
dem Hauptvertin das Gut Adolfsaue zum ſelbſt⸗ 
ſtändigen Eigenthum überlaſſen. Der neue Verein 
konſtituirte ſich dann ſofort und wählte den alten 
Vorſtand: Walter und Marth, und den alten Vir⸗ 
waltungsrath: Arnholz, Beyer, Eggert, Fließ, 
Grünbaum, Liebig auch für das neue Juflitut. 


Stadt ⸗Theater. 

Freitag, 26. Oktober. 5. Vorſtellung zu er⸗ 
mäßigten Preſſen. Debut des Fil. Sauer vom 
Hoftheater zu Oldenburg (32) und des Herrn Trel⸗ 
ler von Riga. „Der Kaufmann von 
Venedig.“ Schauſpiel in 5 Akten von Shale⸗ 
ſpeare. Regie: Hear Senff⸗Georg i. — 
Sbylock — Herr Treller. Porzla — Fräulein 
Sauer. 

Wir haben uns ſchon zu oft an dieſer Stelle 
wit Shaleſptare's „Kaufmann von Venedig“ be⸗ 
ſchäftigt, als daß es von Nöthen wärt, nochmals 
über den Urſprung, die Schönheiten und die Män⸗ 
gel dieſer Dichtung uns auszulaſſen. Heute hat 
das Stück in ſeiner Aufführung einzig und allein 
Intereſſe für uns und zwar vornehmlich in Berück⸗ 
ſichtigung der oben genannten Debuts. Herr Trel⸗ 
ler hatte ſich in Moltère's „Geizigen“ beim Publikum 
und der geſammten Kliuk jo vorthellhaft eingefüh:t, 
daß man von dem geſchätzten Künſtler auch als 
Sbylock etwas Gutes erwarten durfte. Wir waren 
ſogar auf dieſe neue Leiſtung des gebildeten Schau⸗ 
ſpielers geſpannt. Herr Treller hat uns nicht um⸗ 
ſonſt ins Theater gelockt und uns durch die zweite 
Probe ſeines Könnens ebenfalls befriedigt. Ueber 
Auffaſſung und daraus es tſpringender Darſtellung 
des wuchernden, fanatiſchen Juden, des Paria der 
damaligen Geſellſchaſt, läßt ſich ſireiten. Wir haben 
ſchon recht verſchiedene Vorführungen dieſes Charak- 
ters geſehen und gutheißen können. Wie ihn Herr 
Treller einheitlich auffäßt und repräſentirt, iſt Shy⸗ 
lock durchweg Jude und zwar ein in der That fel⸗ 
ſenfeſter Inde, der unentwegt feinem Ziele zuſteuert. 
Er iſt realiſtiſch und berechnend, ruhig und bestimmt. 
Die daraus entſpringende Darſtellung iſt klar. Herr 
Treller übertrieb nicht im Mindeſten, gab vielmehr 
ein durchſichtiges, verſtändliches Bild ſeiner Indivi⸗ 
dualiſatioy. Schade, daß der verehrte Künſtler un⸗ 
ter einer, Witterungstinflüſſen zuzuſchreibenden In⸗ 
dispoſttlon litt. Er leiſtete derſelben zwar mit aller 
Gewalt und auch wohl mit Erfolg Widerſtand, doch 
machte fie ſich dem auſmerkſamen Ohre trotzdem be⸗ 
merkbar. An reicher und wohlverdienter Anerken⸗ 
nung feblte es dem geſchätzten Darſteller nicht. Die 
große Szene mit Tubal war für uns der Glanz⸗ 
punkt feiner Ltiſtung, gerade weil Herr Treller es 
verſchmähte, hier nach beliebter Schablone zu ſpielen 
d. h. zu übertreiben. 

Leider können wir von dem erſten Auftreten 
des Fräul. Sauer nicht viel Günfliges berichten. 
Sie war nun und nimmer elne Porzia, wie fie 
Shaleſpeare ſich gedacht hat und wir fie gewunſcht 
hätten. Desgleichen wird die Dame nie eine gute 
„Julia“ oder „Lutſe“ ſein. Dazu fehlt ihrem 
Organ der Wohllaut und die Modulation, ſowie 
vor allem die Seele. Keine Empfindung zu be⸗ 
ſitzen iſt aber der größte Vorwurf, der einer Ver⸗ 
treterin ihres Faches gemacht werden kann. Ihr 
kalter, ſprͤder Ton paßte nur in der Gerichtsſzene, 
wo er ihrer Doppelrolle gut zu Statten law. Wir 
bedanern hier noch einem viertem Debüt entgegen 


ſehen zu müſſen. Die übrige Darſtellung genügte 
nur theilweiſe. Recht brav waren Fräul. Ra h é 
(Neriſſa), Frl. Springer (Jeſſika), Herr No⸗ 
waſck (Prinz von Marollo), Herr Burg (Lorenzo), 
Herr Ulbrich (Doge) und Herr Froneck (Lan⸗ 
zelot). Den alten Gobbo hätte beſſer Herr Manke 
gegeben, wogegen Herr Woiſch ſicher als Tubal gut 
gewiſen wäre. Die umgelehrte Beſetzung erreichte 
nur Mittelmäßiges. Die Herren Hildebrandt, 
Poſſanski und Senff⸗ Georgi boten 
nicht das, was wir von den Vertretern ihrer Rol- 
len — Baſſanio, Grazlano und Antonio verlangen. 
Auf ein Näheres wollen wir uns nicht einlaſſen. 
Im Ganzen ging die Vorſtellung nicht über die 
Mittelmäßigkeit hinaus. 
H. v. R. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Die weiße Dame.“ Oper in 3 Alten. 


Die durch hieſige Blätter gegangene Nach⸗ 
richt, daß Fräulein Lucie Vrrdier gegen den Direk⸗ 
tor Lautenburg in Amſterdam kontraktbrüchig ge- 
worden ſei, bestätigt ſich nach der „Berl. Börſen⸗ 
Ztg.“ nicht. 

— Altmeiſter Liszt wird feine „Kla⸗ 

vierſchule“, welche ſchon vor langer Zeit be⸗ 
gonnen wurde und als ein Hauptwerk ſeines Lebens 
bezeichnet wird, demnächſt im Druck erſcheinen 
laſſen. 
» Die Handlung des hier ja auch bekannten 
Wildenbruch ſchen Trauerſpiels „Der Menonit“ 
dreht ſich bekanntlich um dle bibliſche Weiſung „Du 
ſollſt nicht tödten!“ Die „Voſſ. Ztg.“ weiſt auf 
einen hiſtoriſchen Fall hia, der ſich fait jo aus⸗ 
nimmt, a's habe er dem Dichter das Motiv zu 
einem Drama geliefert. Als im Jahre 1813 der 
Aufruf des Königs „An mein Volk“ erſchien, ver⸗ 
ließ ein junger Menonit helmlich ſeine Gemelnde in 
der Gegend von Danzig, um ſich, ganz gegen den 
Willen feiner Eltern und die Geſttze feines Glau⸗ 
bens, in bie Reihe der Kaͤmpfenden zu ſtellen. We⸗ 
gen ſeiner Tapferkeit zum Ofſizter befördert und mit 
dem eiſernen Kreuze belohnt, kehrte er in ſeine Hei⸗ 
math zurück; aber Eltern, Geſchwiſter, Freunde — 
rie ganze Gemeinde wendete ſich von ihm ab, Alle 
flohen ihn wie einen Geächteien. Auch der Kirch en⸗ 
bann wurde über ihn ausgeſprochen, und dieſer 
Fluch lag ſchwer auf ihm. „Erbarme Dich met⸗ 
ner!“ ſchrieb er an den König. „Ich habe ge- 
than, was ich nicht laſſen konnte, und Dein Wort 
„Mit Gott für König und Vaterland“ hat mich in 
die Schlachten und Siege geführt. Ich wollte, ich 
wäre gefallen; freudig hätte ich mein Blut für Dich 
und Deine Sache vergoſſen. Aber ich bin in allen 
Gefahren erhalten, und nun weiß ich nicht, wo ich, 
unſtät und flüchtig, hin ſoll. Menonit will und 
muß ich bleiben ... Meine Religion gefällt mir 
vor allen, ich kenne keine beſſere; aber man hat 
mich aus geſloßen, weil ich gegen ihre Geſetze lrie 
geriſche Waffen getragen und mitgeſochten habe, 
Man fllehet mich als einen Mörder; mein eijern:s 
Kreuz iſt der Gemeinde wie ein Kains zeichen; in 
den Bann gethan, liegt auf mir ſein Fluch. Was 
fang’ ich an? Gerechter, gnädiger König, hilf mir 
und rette mich!“ Dieſer Verzweiflunge ſchrei 
machte einen tiefen Eindruck auf den König, welcher 
den Widerſpruch zwiſchen den religtöſen Vorſchriften 
der Menoniten und dem inzwiſchen etlaſſenen Geſetz, 
welches alle Unterthanen ohne Ausnahme zum Mi⸗ 
Htärdienft verpflichtete, wohl empfand. Zunächſt 
verſuchte er, den unglüdlihen jungen Mann mit 
ſeinen Eltern und Glaubens genoſſen zu verſöhnen, 
aber vergeblich. Da legte Friedrich Wilhelm dem 
Staatsrathe die Frage vor, ob betreffs der allge⸗ 
meinen Militärpflicht eine Ausnahme zu Gunsten 
der Menoniten gemacht werden dürfe. Der Vor⸗ 
trag in dieſer Sache fiel dem Biſchof Eylert zu, 
deſſen Aufzeichnungen dieſe kurze Darſtellung ent⸗ 
nommen if. Eylert plaivirte lebhaft für die Dienſt⸗ 
befreiung der Menoniten, fand aber Widerſpruch bei 
den militätiſchen Mitgliedern des Staatsrathes, na⸗ 
mentlich bei Blücher, Gneiſenau und Grolmann. 
Trotzvem aber entſchled ſich bei der Abſtimmung bie 
Mehrheit des Staatsrathes für die Menoniten, und 
deren Urchliche Verfaſſung wurde aufs Neue beſtä⸗ 
tigt. Nun wäre vielleicht zu hoffen geweſen, daß 
jener junge Menonit, welcher wegen feiner patriott- 
ſchen Aufwallung aus dem elterlichen Hauſe ver- 
ſtoßen und verfehmt worden, bel den Seinen Ver⸗ 
zeihung und Wiederaufnahme gefunden halte; aber 
inzwiſchen war der Uunglückliche geſtorben, ohne daß 
der Bann, welcher ihn mit Verzweiflung erfüllte 
und wohl sinen Theil der Schuld an feinem frühen 
Tode trug, von ihm genommen wäre. Ob Ernſt 
von Wildenbruch dieſer tragiſche Vorfall bekannt 
geweſen, muß dahingeſtellt bleiben; jedenfalls aber 
liefern die Thatſachen für dae poctiſche Werk eine 
reale Baſts. Als bekannt darf übrigens wohl vor⸗ 
ausgeſetzt werden, daß heute die Befreiung der Me⸗ 
noniten vom Militärdienſt nicht mehr beſteht. 


Vermiſchtes. 

— (Ein Stammbuch vers.) Während der 
Weimarſchen Glanzperiode erſchtien ein fader livlän⸗ 
diſcher Edelmann, Namens von Goren, daſelbſt, um 
ſich von den literariſchen Herven Denkſprüche aus⸗ 
zubitten. Er beſuchte nacheinander Wieland, Schil⸗ 
ler und Goethe, und der Erſtere ſchrieb ihm auf 


die Worte ine Stammbuch: 
Die Erde iſt ein Jammerthal 
Schiller ſchrieb darunter: 
Von Gaullern und von Thoren Schiller. 
Worauf Goethe vollendete: 8 
Worunter Sie der größte ſind, 
Mein lieber Herr von Woren. 


Wieland. 


Goethe. 


Straßburg, 25. Oktober. Geſtern früh 
find in Mols heim zwet Männer als des Mordes 
an dem Apothtker Lienhardt verdächtig verhaftet 
worden. Es finb dies ein ſiellenloſer Apothekerge⸗ 
hülfe und ein früherer Lehrer. Beide haben, das 
iſt erwteſen, die Mordnacht hier zugebracht. Sie 
wollen ſich aber in der Herberge zur Heſmath da⸗ 
ſelbſt die Nacht über aufgehalten haben. Aus ver- 
ſchiedenen Arzeihen dürfte hervorgehen, daß die 
drei Angreifer des Droſchkenkutſchers Schätzle nicht 
mit dem Lauterkurger Zuge in Straßburg anka cen, 
fontern hier ſchon ar weſend waren oder auch Straß⸗ 
burger find. Die in Molsheim verhafteten Män- 
ner ſind heute Abend 10 Uhr hier abgeliefert 
worden. 

— Als ein gutes Zeichen wird es betrachtet, 
daß die Schwalben und Sperlinge, welche Egypten 
ſeit Beginn der Cholera⸗Epidemie verlaſſen hatten, 
dort wieder erſchlenen find, namentlich in Kairo, 
Dieſe Rückkehr ſoll das Aufhören der Epidemie an⸗ 
zeigen. In der That hat wan in mehreren analo- 
gen Fällen bemerlt, daß dieſe Vögel von der Cho⸗ 
lera beimgeſuchte Städte verließen, und zurücklehr⸗ 
ten, ſowie die Plage anfing nachzulaſſen oder auf⸗ 
hörte. Dieſer Fall trug ſich in Petersburg im 
Jahre 1848 und im weſtlichen Preußen im Jahre 
1849 zu. 

— Was das maßgebende und entſcheld ende 
Kennzeichen einer Großſtadt iſt, das zu erfahren 
rürfte bei dem fetzigen Streit, ob Wien, ob Ber⸗ 
lin auf dieſen Namen Aoſpruch machen darf, Viele 
intereſſtren. Die Auskanſt darüber finden wir in 
der Straßburger „Poſt“. Das Blatt ſchreubt »äm⸗ 
lich: „Unſer Straßburg if — trotz alledem und 
alledem — doch eine Großſtadt! An 18. d. M. 
iſt in Wien und überhaupt in Oiſterreich der erſte 
Dampftramway eröffnet worden. In Straßburg 
beſteht bekanntlich der Dampfbetrieb auf der Stra- 
ßinbahn ſchon vier 4 Jahre!“ — Stolz liebe ich 
mein Straßburg! 

— (Ein Unikum des deutſchen Buchhandels.) 
Aus dem Verlage der Firma G. D. Bäpdchr in 
Eſſen geht zum erſten Male fett Erfindung der 
Buchdruckerlunſt tig Werk hirvor, welches die 
tauſendſte Auflage erlebt; es iſt dies die weitver⸗ 
breitete Fibel von Hatſter's. Im Jahre 1853 er- 
ſchien die erſte, 1863 die 100ſte und 1883 die 
1000ſte Auflage, jede zu 3000 Exemplaren, ſo daß 
von dieſem Büchlein jetzt ſchon drei Milllonen Exem⸗ 
plare in die Welt hinansgeſchickt wurden. 

— (Immer gerecht.) Als der berühmte Kom⸗ 
poniſt Händel die Hauptprobe feines trefflichen, aber 
in einzelnen Theilen äußerſt ſchwierlgen Tedeums zur 
Feler des Utrechter Friedens vtranſtaltete, rief er 
vor deren Beginn in dem ihn charakteriſtrenden 
Eiſer: „Ein Schuft, meine Herren, wer einen Fih⸗ 
ler macht!“ Das eigene Werk aber, das er bis 
jetzt noch nicht jo vollſläsdig beſitzt und in jo vor ⸗ 
züglicher Durchführung gehört, begeiſterte ihn jo, 
daß er am Schluſſe eines Satzes, ſich ſelbſt und 
die ganze Umgebung vergeſſend, verſäumte, das 
Zeichen zum Beginn des folgenden Satzts zu ge⸗ 
ben. Der Vorſpieler erlaubte ſich endlich, ihn daran 
zu erinnern. Hän el fuhr aus ſeiner Verzückur g 
empor und rief ſtrahlenden Blidis: „Meine Herren, 
der Schuft war ich!“ 

— Im Lande der Mormoner, in Utah, wollte 
tin Engländer rinen Vortrag halten und einen dazu 
poſſenden Saal methen. Man wies ihn an einen 
Mann, der im Beſitz eines ſolchen war und ſich 
dazu bereit erklärte. „Wie viele Familien“, fragte 
der Reiſende, „faßt der Saal?“ — „Hm!“ war 
die Antwort, „ungefähr neun Familien.“ — „Was? 
Nicht mehr? Das wird nicht genügen. Wie viel 
Perſonen rechnet Ihr denn auf die Familie?“ — 
„Nan, vierzig bis fünfzig natürlich.“ — Ja, 
dann!“ 

Telegraphiſche Depeſchen. 

Stockholm, 26. Oktober. Gutem Vernehmen 
nach werden dle Leichen des Königs Guftao IV. 
Avolf, ſowie des P inzen Waſa und des Sohnes 
des letzteren im nächſten Frühjahr nach hier über ⸗ 
führt und in der hieſigen Ritterholmskiiche beige 
ſetzt werden. Wie ts heißt, haben auch mehrere 
verwandte deutſche Fürſtenfamllien dieſen Wunſch ge- 
äußert. 

f Petersburg, 26. Oktober. Der bulgarlſche 
Miniſter des Auswärtigen, Balabanow, welcher am 
Mlitwoch hier eingetroffen iſt, wurde von dem Mi⸗ 
nifter des Aus wärtigen, v. Giers, empfangen. Der⸗ 
ſalbe iſt bekanntlich Hierher gekommen, um die Kon 
ventlonsurkunden betreffs der Rückzahlung der ruf- 
ſiſchen Olkupatlonskoſten aus zutauſchen. Der mit 
ibm angelommene General Liſſowoy verbleibt in 
Rußland, und erweiſt ſich ſomit die Nachricht von 
deſſen Deſignirung zum bulgariſchen Kriege miniſter 
als unbegründet. a ö 

Rom, 25. Oltober. Der König von Grle⸗ 
chenland tritt heute Abend von Brindiſt aus bie 
Rüdrelfe nach Athen an. 

Rom, 26. Oktober. Die „Riforma“ beztich⸗ 
net die Nachricht, daß der definitiven Belſetzung der 
Leiche König Victor Emanutl's im Zentrum des 
Pantheons ven vatllaniſcher Seite Hinderniffe be- 
reitet würden, als unrichtig. Das Girücht, daß 
ſich im Falle der definitiven Belſitzung dee Leiche 
des Königs im Pantheon zwei Kardinäle für die 
Entweihung des letzteren ausgeſprochen hatten, wird 
von dem „Journal de Rome“ dementirt. 

Konftantinopel, 25. Oktober. Mukhtar Paſcha 


ſein dringendes Verlangen um einen Beitrag endlich iſt heute früh hier eingetroffen und begab ſich jo- 


fort nach dem kalſerlichen Palais. 

London, 26. Oktober. Den „Daily News“ 
zufolge hat der geſtrige Kabinttstath das Anerbie⸗ 
ten der franzöſiſchen Regierung, dem engliſchen Miſ⸗ 
fionär Shaw unter dem Ausdruck des Bedauerns 
über den Zwiſchenfall in Tamatave 1000 Pfd. 
Sterling als Schadenerſatz zu zahlen, angenommen. 


